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        Band 2 der „Fernweh nach Schottland“-Reihe

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Die Braut und der Playboy

          

        

      

    

    
      
        
        Sie hatte kalte Füße – jetzt schmilzt ein heißer Schotte ihr Herz...

      

      

      

      
        
        April flieht von ihrer eigenen Hochzeit und strandet auf einer schottischen Insel – auf der Suche nach Trost und Zuflucht. Schluss mit vorhersehbaren Entscheidungen! Sie sehnt sich nach Befreiung und Selbstentdeckung.

      

      

      

      
        
        Und dann ist da Euan, der charmante Surfer und Barkeeper der Insel. Ein Experte für weibliche Ekstase mit einer Vergangenheit, die er am liebsten vergessen würde.

      

      

      

      
        
        Aprils Freiheitsdrang prallt auf Euans Angst vor Nähe – und entfacht eine lodernde Liebesaffäre. Als Aprils Vergangenheit sie einholt und Euans Geheimnisse ans Licht kommen, wird ihre Romanze auf die Probe gestellt.

      

        

      
        Sind April und Euan mutig genug für mehr als einen Urlaubsflirt?

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Content-Warnung

          

        

      

    

    
      
        
        Bitte beachten: Diese Geschichte enthält explizite Sexszenen und eine ordentliche Portion Kraftausdrücke.

      

        

      
        Sie thematisiert auch Inhalte, die für manche Leser*innen möglicherweise belastend sein können – darunter Verlassenwerden, Scheidung, und Alkoholismus. Diese Themen spielen vor allem in den Hintergrundgeschichten der Charaktere eine Rolle, aber es ist besser, vorbereitet zu sein.

      

        

      
        Deine mentale Gesundheit ist wichtig. <3
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        Für jede mutige Frau, die ohne Scham zu ihrer Lust steht – obwohl man ihr beigebracht hat, es nicht zu tun. Deine Sexualität gehört dir.
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      Ich kann das nicht.

      Das war der denkbar schlechteste Moment für derartige Zweifel. April umklammerte ihr Bouquet so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

      Einfach durchatmen.

      Nur, dass das blöde Kleid atmen unmöglich machte. Ein Teil von ihr wünschte, sie könnte das alberne Mieder zerreißen und zusehen, wie die Perlen umherflogen. Ihr Blick war auf den polierten Kirchenboden geheftet. Aus den Augenwinkeln sah sie die glänzenden Spitzen der Lederschuhe ihres Vaters. Heute war er gezwungen, sie wahrzunehmen.

      Das hier war schließlich ihr großer Tag.

      Ihr Herz trommelte im Stakkato, während sie ihren Kopf halb anhob und auf die geschlossenen Holztüren vor sich blickte. In weniger als einer Minute würden sie knarrend aufgehen. In weniger als zwei Minuten würde sie in ihrem elfenbeinfarbenen Spitzenkleid den Marsch Richtung Altar beginnen, vorbei an zweihundert distinguierten Gästen mit feuchten Augen. Und in weniger als fünf Minuten würde sie dem einzigen Mann, mit dem sie je zusammen gewesen war, die Ewigkeit versprechen. Dem einzigen Mann, den sie je …

      Geliebt hatte?

      April schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. Sollte das mit der Liebe nach zehn Jahren nicht von selbst funktionieren? Sollte sie sich nicht danach sehnen, in Dicks tröstende Arme zu sinken und für immer dort zu bleiben? Sollte sie nicht vor Entzücken darüber vergehen, dass aus April Virginia Smith heute Mrs. Richard Williams III wurde?

      Doch sie fühlte nur überwältigende Übelkeit.

      Was stimmt denn nicht mit mir?

      Normalerweise tat sie immer das Richtige, das Vernünftige. Das, was von ihr erwartet wurde. Sie war keine Rebellin, das war immer das Privileg ihrer Brüder gewesen.

      Der Organist spielte die erste Takte des Hochzeitmarsches und die Türen gingen ächzend auf. April stockte der Atem, als die Gäste sich erhoben und sich alle Augenpaare auf sie richteten. Es gab hörbares Seufzen.

      Dick stand am Altar, so gut aussendend. Der Anzug betonte seine breiten Schultern. Der ideale Ehemann. Freundlich und großzügig. Liebevoll und finanziell solide. Ein guter Mann. Alle hier wollten, dass sie miteinander glücklich würden.

      Aber als April den ersten Schritt machte, wallte ein Schluchzen in ihrer Brust auf. Sie stoppte und der Spitzensaum ihres Kleides raschelte um ihre Knöchel. Ein verwirrtes Raunen ging durch die Menge.

      „Was ist los?“, zischte ihr Vater ihr über die ohrenbetäubenden Orgelklänge hinweg zu und zog an ihrem Arm.

      Sie konnte sich nicht rühren.

      Alles, was sie vor sich sah, war eine dröge Zukunft mit freundschaftlichem Kuscheln und jährlichem Pflicht-GV um mehr Babys zu machen. Das langsame Ersticken ihrer Seele.

      War der Preis dafür, einen guten Mann zu heiraten, keinen Sex zu haben – keine Leidenschaft, keine echte Intimität?

      Und war sie bereit, ihn zu zahlen?

      Sie starrte Richtung Altar, zu Dicks gerunzelter Stirn. Ja, sie liebte ihn, aber …

      Ich kann das nicht.

      Der Gedanke schoss durch ihren ganzen Körper wie eine Million Volt. Jede Faser ihres Seins schrie auf. Als hätte sie die vergangenen zehn Jahre in einem nebligen Kokon zugebracht und jetzt war plötzlich alles kristallklar.

      Heirate deinen besten Freund, so hieß es immer. Aber April wollte nicht ihren besten Freund heiraten. Und war Dick überhaupt ihr bester Freund? Sie wollte definitiv nicht den Rest ihres Lebens mit einem Mann verbringen, der sie nicht begehrte. Dessen einzige Antwort auf „Meinst du nicht, wir sollten mal über unser Sexleben reden?“ zuverlässig „Sei nicht albern, Püppi“ lautete.

      Sie konnte nicht nur alle zwölf Monate daliegen und abwarten, bis Dick geräuschlos seine sexuelle Notdurft an ihr verrichtet hatte – nur, um sich anschließend im Bad einzuschließen und ihr Schluchzen durch einen Biss in ihre geballte Faust zu unterdrücken. Sie konnte nicht an der Seite eines anderen Menschen so einsam sein. Sie konnte kein halbes Leben führen.

      Es war noch nicht zu spät.

      Wie in Zeitlupe öffneten sich ihre verkrampften Finger, und der Brautstrauß – rote und weiße Rosen mit Schleierkraut – fiel zu Boden.

      Während die Orgelmusik verstummte, verstörtes Murmeln und der durchdringende Schrei ihrer Mutter durch die Kapelle hallten, drehte April sich um und rannte um ihr Leben.

      

      „Zum Flughafen!“, rief sie dem Taxifahrer zu, während sie ihren Koffer auf den Rücksitz pfefferte und mit rasendem Puls einstieg.

      „Sicher? Haben Sie da nicht jemanden vergessen?“ Er musterte ihr Brautkleid im Rückspiegel.

      „Kansas City International. Jetzt. So schnell wie’s geht!“

      „Alles klar, ist ja gut. Jesus Maria!“ Er stieg aufs Gas.

      April wühlte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy und schickte ihrer Mutter eine SMS.

      
        
          
            
              
        APRIL (12:18 Uhr): Es tut mir so, so leid. Aber mach dir keine Sorgen, mir geht’s gut. Erklär’s dir später. A.

      

      

      

      

      

      

      Und eine an Dick:

      
        
          
            
              
        APRIL (12:19 UHR): Es tut mir leid, dass ich dich nicht heiraten konnte. Aber keiner von uns beiden verdient dieses Leben. Du wirst mit jemand anderem glücklicher. Wir sprechen später.

      

      

      

      

      

      

      Dann schaltete sie ihr Telefon aus, ohne die dutzenden Nachrichten und Anrufe auch nur eines Blickes zu würdigen, und warf es zurück in ihre Handtasche. Mit einem Stöhnen beugte sie sich vor und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Ihre Atmung ging flach und schnell.

      Dieses Kleid bringt mich noch um.

      Lauren Williams, ihre Fast-Schwiegermutter, hatte es für sie ausgesucht. April hätte lieber etwas Schlichteres, Bequemeres gehabt. Aber als sie dieses Kleid anprobiert hatte, war Lauren hin und weg gewesen und hatte begeistert geschwärmt: „Du siehst so elegant darin aus, Schätzchen! Einfach umwerfend. Das ist dein Kleid!“

      Natürlich war es unglaublich großzügig von Dicks Eltern gewesen, dafür zu bezahlen. Aber April fühlte sich darin wie eine überdimensionale Kuchenfigur. Ächzend richtete sie sich auf und fummelte mit klammen Fingern den Schleier aus ihrer Hochsteckfrisur.

      „Scheißtag?“, fragte der Fahrer.

      „Merkt man das?“

      Seine Augen blitzten gutmütig im Rückspiegel. „Man muss kein Genie sein, um zu sehen, dass irgendwas schiefgelaufen ist.“

      „Hätte heute fast einen Riesenfehler gemacht, aber dann doch nicht.“

      Er lächelte. „Wo soll’s denn hingehen?“

      „Keine Ahnung. Einfach nur weit weg.“

      In dem Moment dämmerte es April, dass sie zum ersten Mal in ihrem vergleichsweise ereignislosen Leben keinen Plan hatte. Sie hatte null nachgedacht. Bei dem Gedanken fühlte sich ihr Kleid noch ein bisschen enger an. Sie konnte es kaum abwarten, aus diesem Glitzer-Gefängnis auszubrechen.

      Glücklicherweise hatten sie ihre gepackten Koffer mit zur Location gebracht. Der ursprüngliche Plan – Dicks Plan – war gewesen, direkt nach der Party im Country Club nach Mexiko zu fliegen, um ihre Flitterwochen in Tulum zu verbringen.

      Das war der einzige Ort, an den April definitiv nicht fliegen würde. Aber wohin sonst?

      Ein Ort, an dem mich niemand findet. Von mir aus kann sich auch die Erde auftun und mich verschlucken.

      Sie presste ihre Schläfe gegen die kühle Scheibe und atmete langsam ein. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Es war unmöglich, auch nur ansatzweise zu erfassen, wen sie heute alles verletzt und enttäuscht hatte.

      Allen voran Dick.

      Der gute Kerl. Der nette Kerl. So wenig Ecken und Kanten, dass ihn ausnahmslos alle mochten. Und sie hatte ihn am Altar stehen lassen wie eine undankbare Kuh. Sie sollte jetzt zermürbende Schuld, quälende Scham und beißenden Selbsthass fühlen.

      Und das tat sie auch.

      Trotzdem war da noch ein grenzenloses Gefühl von Befreiung, das durch ihre Adern floss und nur gelegentlich von aufwallender Panik unterbrochen wurde. Ein zartes Aroma der Freiheit mit einem bitteren Nachgeschmack. Als würden Trauer und Freude einen Kampf in ihrem Brustkorb austragen, während das Taxi die Autobahn Richtung Flughafen entlangbrauste. In eine unbekannte Zukunft.

      Aber wo auch immer sie enden würde, es würde der richtige Ort sein.

      Einfach, weil es nicht hier war.

      Sie drückte den Knopf, ließ die Scheibe hinunter und warf ihren Schleier aus dem Fenster.

      Es war vollkommener Wahnsinn. Oder vielleicht war es die Chance herauszufinden, was sie im Leben wirklich wollte. Nachdem sie öffentlich mehr als klar gemacht hatte, was sie nicht wollte. Eine Chance herauszufinden, wer sie wirklich war – unter dem höflichen Lächeln, das sie so viele Jahre lang getragen hatte wie eine Maske.

      Nein, sie hatte keinen Plan.

      Aber sie hatte ihre Freiheit. Auf gewisse Weise.

      Das Taxi hielt am Flughafen an und April zog ihre Kreditkarte aus dem Portemonnaie.

      „Keine Ahnung, was heute bei Ihnen los war“, sagte der Fahrer, als er ihr die Quittung gab. „Das geht mich auch nichts an. Aber machen Sie sich keine Sorgen, alles wird gut. Ich hab’ das im Gefühl.“

      „Danke“, sagte sie mit bebender Stimme. „Ich hoffe, Sie behalten recht. Wenigstens kann’s nicht viel schlimmer werden.“
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      Die Leute glotzten. Natürlich glotzten sie. Man sah ja nicht jeden Tag eine verheulte Braut auf der Flucht.

      April stand am Terminal-Eingang mit ihrem Koffer, noch immer im Brautkleid. Ihre Augen waren vom Weinen geschwollen. Ein Mädchen im Teenager-Alter flüsterte ihrer Mutter etwas zu. Ein älteres Ehepaar starrte mit mitfühlenden Gesichtern in ihre Richtung. Aprils Augen waren stur nach vorn gerichtet, ohne die neugierigen Blicke um sie herum zu erwidern. Ihr Verstand übernahm die Kontrolle.

      Erste Mission: das Kleid ausziehen.

      Zweite Mission: ein Langzeit-Versteck finden.

      Mit wackligen Knien machte April einen Schritt nach vorn. In Richtung ihres neuen Lebens.

      Sie brauchte fast zehn Minuten, um sich auf der Toilette aus den drölfzigtausend Schichten aus Spitze, Tüll und Taft zu schälten. Sie machte ihren mit Sommerklamotten gepackten Koffer auf und zog ein Paar Leggings, ihre schwarzen Chucks, ein weißes T-Shirt und eine Jeansjacke raus.

      Als sie fertig war, taumelte April rücklings gegen die Wand. Endlich wieder atmen! Es fühlte sich wunderbar an. Überfällig.

      Nachdem sie ihr Gesicht und ihre Hände gewaschen hatte, starrte sie in ein Paar leere grüne Augen im Spiegel. Ein paar Strähnen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und klebten an ihren verschwitzten, verheulten Wangen.

      Wer zum Teufel bist du?

      April stieß einen Atemzug aus. Das würde sie schon bald rausfinden. Sie stopfte den elfenbeinfarbenen Stoff in den Koffer, stellte die Pumps neben das Waschbecken und verließ die Flughafentoilette.

      Als sie das Terminal betrat, fiel ihr eine übergroße Videoanzeige ins Auge.

      Ein Halbmond aus weißem Sand schmiegte sich zwischen Arme aus Felsen. Das Meer war ein Verlauf von Zartgrün bis Tiefblau. Dort, wo das Land aufs Wasser traf, reckten sich pinkfarbene Blumen trotzig in den Wind. Gras krallte sich an Dünen fest. Dahinter waren grüne Berge, ihre Gipfel im Nebel verborgen. Die Landschaft zog April magnetisch an. Es sah nach allem aus, was sie brauchte. Frieden und Ruhe. Aber echt und ungezähmt, nicht künstlich. Eine Landschaft, die alte Geschichten flüsterte – von der Einsamkeit des Strandes, den stoischen Bergen und dem endlosen Meer.

      Das nächste Bild des Videos zeigte denselben atemberaubenden Ort, diesmal mit einer großen Whiskyflasche und dem Text: „Isle of Saorsa. Der Geschmack von Freiheit und Schottland.“

      Schottland?

      Irgendwo in der Tiefe ihrer Seele begann sich ein versteckter, verschütteter Teil zu regen. Eine abgelegene schottische Insel war die perfekte Definition von weit, weit weg. Mitten im Nirgendwo. Niemand würde sie dort finden. Oder auch nur nach ihr suchen.

      Treffer.

      Aprils Herz brannte mit jedem Schritt. Unter all der Panik und Verwirrung wand sich ein unleugbarer Fitzel aus Vorfreude.

      

      Auf dem Langstreckenflug von Chicago nach Schottland ein paar Stunden später hatte sie mehr als genug Zeit zum Trinken und Nachdenken. Über ihr Leben. Ihre Beziehung mit Dick. Seinen Antrag und warum sie ihn angenommen hatte. Eine Welle der Trauer schwappte durch ihr Herz und der eiskalte Strom aus der Lüftung machte ihr eine Gänsehaut.

      Wann und warum ist alles so schiefgelaufen?

      Sie hatte Dick am Ende ihres ersten College-Jahrs getroffen. Mit gerade mal achtzehn. Dick war der erste Junge, der je Notiz von ihr genommen hatte. Ihr erster richtiger Freund.

      Ihr einziger Freund.

      Sie stritten nie. Es erforderte eine gezielte Anstrengung, um sich mit ihm zu streiten. Nach ihrem Abschluss zogen sie zusammen. Aus Tagen wurden Wochen, Monate, ein Jahr, dann zehn.

      Es war nie Thema gewesen, dass seine Eltern wohlhabend waren und ihre nicht. Dass seine Eltern eine Bilderbuchehe führten und ihre Eltern das exakte Gegenteil. Dick hatte immer dafür gesorgt, dass sie sich sicher und geborgen fühlte. Während sie gemeinsam erwachsen wurden, hatten sie ab und zu mal übers Heiraten gesprochen, wie man das halt so machte. Dick wollte warten, bis er im Unternehmen seines Vaters richtig Fuß gefasst hatte. In den vergangenen zwei Jahren hatte er mehr und mehr Zeit auf der Arbeit verbracht. April hatte oft gescherzt, dass er ein Feldbett in seinem Büro aufstellen könnte.

      „Jetzt ist der richtige Moment“, hatte er vergangenes Weihnachten gesagt, und ihr einen Verlobungsring an den Finger gesteckt. Sie waren beide dreißig und bereit für den nächsten Lebensabschnitt. Ihr Lebensweg war klar umrissen: zwei oder drei Kinder, ein oder zwei Hunde, Sex einmal im Jahr. Vielleicht. Großes Haus, Country Club, Mami-Instagram-Account und beigefarbene Babyklamotten.

      Gemütlich und solide.

      Unaussprechlich erstickend.

      „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“ Der Flugbegleiter sah sie an und schien von ihrem verheulten Gesicht gänzlich unberührt.

      „Kann ich bitte einen Tomatensaft haben?“ Dann kam April wieder zu sich. „Eine Bloody Mary, bitte. Nein, zwei.“

      Warum habe ich ja zu ihm gesagt?

      Wahrscheinlich, weil es einfach der nächste logische Schritt gewesen war. Oberflächlich betrachtet war Dick ein hervorragender Fang. Attraktiv, freundlich, zuverlässig. Jemand, der sie nie und immer verlassen würde. Und es war ja auch nicht so, als würde er sie nicht lieben. Das tat er. Aber halt nicht körperlich.

      Das Problem war: Genau danach sehnte sich April. Mit jeder Faser ihres Wesens. Sie wollte sich begehrt und angenommen fühlen. Sie wollte wissen, dass sie gewollt war – nicht nur toleriert, als erforderliches Puzzleteil für die Standardversion eines Lebens.

      Scham loderte in ihrem Brustkorb. Dieser Schlamassel war ihre Schuld. Wenn sie auch nur fünf Minuten lang ehrlich zu sich selbst gewesen wäre, dann hätte sie sich schon vor Jahren innerlich schreien gehört. Dann hätte sie begriffen, was ihr fehlte. Hätte etwas anderes unternommen als die halbherzigen Versuche, ihn zu verführen, mit ihm zu reden.

      Kurz: Sie hätte sich selbst und anderen eine Menge Schmerz und Wut erspart. Auch sich selbst.

      Nein. Sie wollte sich noch nicht mit den Folgen des heutigen Tages befassen. Kein Stück. Irgendwann würde sie es müssen, wenn sie bereit war. Doch so weit war sie noch lange nicht.

      Wenigstens hatte Dicks Vater, Richard Williams II, ein hübsches Sümmchen für die Party bezahlt. Sie hoffte inständig, dass sich alle zünftig betrinken konnten.

      Sie hatten es weiß Gott verdient.

      April schlürfte den letzten Tropfen ihrer zweiten Bloody Mary vom Boden des Plastikbechers und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Die Erkenntnis, dass sie zehn Jahre ihres Lebens an Dick vergeudet hatte, wickelte sich wie Stacheldraht um ihr Herz. Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln. Es tat verdammt weh. Aber keiner von ihnen beiden verdiente das lieblose Leben, das sie zusammen gehabt hätten. Wie Gespenster. Für immer nebeneinander schwebend, aber nie zusammen.

      April war immer vernünftig und gut organisiert gewesen. Jetzt flog sie zum ersten Mal auf Sicht. Nach dieser Aktion würde ihr Leben ziemlich ungemütlich werden, vielleicht sogar furchteinflößend. Sie brauchte Zeit und Abstand, um einen klaren Kopf zu bekommen, sich zu verstecken und ihre Wunden zu lecken. Um den Mut zu sammeln, sich den Konsequenzen ihrer Flucht vom Altar zu stellen. Um herauszufinden, was sie im Leben wollte. Um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, ohne Druck oder Einfluss von außen.

      Die Drinks, die Erschöpfung und das tiefe Brummen der Turbinen lullten sie in einen oberflächlichen Schlaf. Und als die Räder einige Stunden später den Boden in London berühren, träumte April unruhig von ungezähmten schottischen Landschaften.
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      Das Morgenlicht kroch durch die Fenster seines Wohnmobils. Euan regte sich unter den zerwühlten Decken. Er wachte langsam auf, wie ein Taucher. Eine Sekunde lang wusste er nicht, wo er war. Die Körperwärme an seiner Seite verwirrte ihn. Dann kam alles zurück – seine Schicht im Pub, der Nervenkitzel des Kennenlernens, das Fummeln und Stöhnen.

      Das Übliche.

      Er gähnte und öffnete die Augen. Neben ihm rührte sich … Poppy? Ruby? Die Decke glitt von ihrer Hüfte und offenbare ihre Kurven. Erinnerungen an die vergangene Nacht liefen vor seinem inneren Auge ab. Schöne Erinnerungen. Ihr atemloses Seufzen, der salzige Geschmack ihrer Haut. Ein schwacher Duft von Schweiß und Sex haftete noch an der Bettwäsche und mischte sich mit dem Geruch von feuchtem Holz und Benzin.

      „Morgen“, murmelte sie und rollte sich auf den Rücken. Ihre vollen Brüste blitzten unter der Decke hervor, pinke Spitzen in der kalten Luft. Das hier waren die Hebriden im Mai, nicht Alicante im August.

      „Morgen.“ Er stützte sich auf einen Ellenbogen und fuhr mit dem Finger ihren Arm entlang. „Gut geschlafen?“

      Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Mhm. Und du?“

      „Kann mich nicht beschweren.“

      „Gut. Mir gefällt die Vorstellung, dass ich dich müde gemacht habe.“ Sie seufzte zufrieden.

      Euan rückte ein Stück dichter. „Aye, das hast du.“

      War es zu spät, um sie nach ihrem Namen zu fragen? Das Beste war, das Gespräch auf ein Minimum zu begrenzen. Er strich mit seinen Lippen sanft über ihre und sah sie an. Verschmierter Eyeliner, zarte Fältchen um ihre schläfrigen Augen, ihr langes dunkles Haar zerwühlt. Der verwuschelte Look stand ihr hervorragend. Eine zauberhafte Frau. Das waren sie alle.

      „Danke für letzte Nacht“, flüsterte er gegen ihren Mund.

      Sie wussten beide, das diese Art der Begegnung nicht von Dauer war. One-Night-Stands waren einzigartige Augenblicke geteilter Leidenschaft. Nichts weiter. Eine kurze Pause von der naturgegebenen Einsamkeit des Menschen. Pures, schlichtes Vergnügen. Wie ein gutes Glas Whisky.

      Genau deshalb mochte er sie. Und genauso mochte er seine Frauen: gut gereift, wohl gerundet und – das war das Wichtigste – ein vorübergehender Genuss. Euan war immer offen und eindeutig, was das anging. Er war ein einmaliges Event. Es gab keinen Grund, irgendwem etwas vorzumachen oder zu lügen. Keinen Grund für alberne Spielchen. Nicht unter Erwachsenen.

      „Nein, ich muss dir danken!“ Sie lachte glockenhell. „Ich wollte nur einen Kurztrip mit den Mädels machen und guck, was ich bekommen habe. Einen sexy Surflehrer und Orgasmen. Schade, dass ich heute Nachmittag schon wieder zurückfliege.“

      Euan verstand sofort. Er ließ seine Hand zärtlich ihren Oberschenkel hinaufwandern und berührte ihre Haut kaum. Klassiker.

      „Lust auf noch einen?“

      Sie umfasste seine morgendliche Erektion. „Zu einem Abschiedsgeschenk würde ich nicht nein sagen …“

      Musik in seinen Ohren.

      

      Euan löste sich vorsichtig von der schlafenden … Poppy? Ruby? Er wollte sie nicht wecken. Nahezu geräuschlos öffnete er die Schiebetür. Immerhin hatte er mehr als genug Praxis mit seinem „Bums-Bulli“, wie seine Schwester Morag es nannte. Euan schüttelte den Kopf. Er liebte sie, aber Morag lebte ein komplett anderes Leben als er.

      Die Sonne stieg höher am Himmel über Saorsa, es war kurz nach Sieben. Euan warf einen letzten Blick auf seinen Übernachtungsgast. Sie sah friedlich aus. Er hatte ihr ein paar glückliche Momente geschenkt. Wann immer sie sich an ihren Trip nach Saorsa erinnerte, würde sie lächeln. Zurück in … Dorset. Oder war es Dover? Doncaster? Definitiv irgendwo in England.

      Bin ich glücklich?

      Die Frage poppte plötzlich in Euans verschlafenem Kopf auf. Wenigstens war er nicht aktiv unglücklich. Er war gesund und tat das, was ihm Freude brachte. Er hatte die Surfschule und seinen Campingbus. Den Job hinter der Bar im Old Barn Pub und sein Schreiben. Morag, Allan und ihre drei Kinder. Einen nie abreißenden Strom von Menschen – ja, Frauen – aus aller Welt während der Sommermonate.

      Doch das Wichtigste war: Er war hier. Auf der Insel, auf der er zur Welt gekommen war. In seiner Heimat. Eilean na Saorsa, die Insel der Freiheit.

      Ja, könnte schlimmer sein.

      Die kalte Morgenluft vertrieb seine Gedanken. Sein Surfbrett stand an den Camper gelehnt. Euan fuhr mit einer Hand das Fiberglas entlang. Das Board hatte alles Mögliche mitgemacht. Er hatte bessere in der Surfschule, aber das hier war sein Lieblingsboard. Sein erstes. Ein Geschenk von Morag zu seinem vierzehnten Geburtstag, als er seine Liebe zu den Wellen entdeckt hatte. Vor fast siebzehn Jahren. Kurz nach … Vor langer Zeit.

      Mit routinierten Bewegungen schlüpfte Euan in seinen Neoprenanzug und ging die paar Schritte zum Strand. Der Sand war noch kalt unter seinen Füßen. Ein paar hartgesottene Surfer sprenkelten die türkisblaue Brandung und suchten am Horizont nach der nächsten Welle.

      Morag hatte sich immer um Euan gekümmert. Wenn sie nicht gewesen wäre … Sie war der Grund dafür, dass Euan auf Saorsa bleiben konnte, als seine Eltern sich hatten scheiden lassen und in verschiedene Städte auf dem Festland gezogen waren. Es konnte nicht leicht gewesen sein, in ihren Zwanzigern einen Teenager großzuziehen. Euan würde für immer in ihrer Schuld stehen.

      Aye, sie konnte seinem Wohnmobil jeden albernen Namen geben, den sie wollte.

      Er schwamm raus und wartete auf die erste Welle. Eine Wand aus hellblauem Wasser versprach einen soliden Ritt. Euan richtete sein Board aus. Bevor die Welle brach, paddelte er mit aller Kraft. Die Beschleunigung jagte ein Kribbeln durch seine Adern. Dann stand er auf dem Board, nur das Tosen des Wassers in den Ohren. Die Welt bestand aus ihm und dem Meer.

      Das hier war sein Trost. Hier draußen musste er nichts denken oder fühlen oder wollen. Er konnte einfach nur sein. Das war Freiheit. Das war sein Leben.

      Er grinste, als die Welle ihn ausspuckte, und machte sich direkt bereit für die nächste.

      

      Als er wieder zum Camper zurückkam – Muskeln angenehm müde, Kopf leer, Herz frei – war Poppy weg. Erleichterung durchzuckte ihn. Kein Smalltalk, ein Glück. Beziehungen waren wie Wellen. Vergänglich. Es gab immer noch eine und noch eine. Die aufregendste war immer die nächste. Es gab keinen Grund, zurückzublicken.

      Als er sich einen Kaffee machte entdeckte er auf der Arbeitsfläche eine Notiz von Ruby auf einer Serviette.

      
        
        Danke, Euan. Du bist ein Star.

        XOXO

        Jen

      

      

      Euan zuckte mit den Schultern. Er konnte ja nicht jedes Mal richtig liegen.

      

      Wenig später rumpelte Euan in seinem Bulli die einspurige Straße zum Haus seiner Schwester entlang. Sobald er den letzten Hügel hinter sich gelassen hatte, tauchten die weiß getünchten Wände und das Schieferdach in seinem Blickfeld auf. Wenige Meter von der Küstenlinie und nur einen Steinwurf vom Pub entfernt fügte sich das ehemalige Bauernhaus nahtlos in seine raue Umgebung ein. Winzige gelben Blüten wuchsen in den Ritzen der niedrigen Trockensteinmauer davor.

      Jedes Mal, wenn Euan das Haus seiner Schwester sah, bewunderte er Allans handwerkliches Geschick. Sein Schwager hatte das Haus der Familie MacDonald/ MacLeod quasi aus einem Steinhaufen wieder aufgebaut. Euan hingegen konnte gerade mal so sein Wohnmobil am Laufen halten. Handwerk war nicht seine Stärke, obwohl er Allan im Winter gelegentlich zur Hand ging.

      Nein, Euans Hände waren besser für den Umgang mit … zarteren Sachen geeignet.

      Er parkte neben dem Haus. Morag, Allan und die drei Kinder lebten in der Wohnung oben unterm Dach; in der Mitte befanden sich die vier Zimmer der Frühstückspension. Im Erdgeschoss gab es die Küche, den Speisesaal und eine kleine Studiowohnung mit einem eigenen Eingang, die sie während der Hauptsaison über Airbnb vermieteten. Hier überwinterte Euan, wenn es im Bulli zu nasskalt wurde. Aufgrund der starken Nachfrage an Ferienhäusern war es so gut wie unmöglich, ein Haus oder auch nur eine Wohnung auf Saorsa zu finden. Es sei denn, man erbte – so wie Allan. Dieses kleine Häuschen am äußersten Zipfel der Insel war Euans halbes Zuhause.

      Er schlug die Bulli-Tür zu und betrat das Haus durch den Hintereingang. Schlüssel brauchte er nicht. Niemand auf Saorsa schloss je sein Haus ab. Außer während des zweiwöchigen Musikfestivals jedes Jahr im August, wenn die ganze Insel vor Touristen fast platzte. Unter Einheimischen auch als „die Invasion“ bekannt.

      Der Duft von Speck und Eiern lag in der Luft. Anstatt mehrerer kleiner Tische hatte der Speisesaal in Morags B&B einen großen, langen Holztisch in der Mitte. So mussten die Gäste miteinander reden und fühlten sich mehr zu Hause. Das jedenfalls meinte Morag. Euan war sich da nicht so sicher.

      „Schau mal einer an, wenn das nicht mein kleiner Rumtreiber-Bruder ist. Frühstück?“ Am Herd drehte sich Morag sich mit einem Lächeln zu ihm um.

      Er umarmte seine ältere Schwester. „Immer. Aber erst muss ich kurz duschen.“

      Sie hob eine Augenbraue. „Musst du die vergangene Nacht abwaschen?“

      „Eher das Salzwasser von heute früh. Aber ja, auch das.“ Er grinste.

      „Euan“, Morag wedelte mit ihrem Pfannenwender in der Luft, „ich verstehe echt nicht, was das soll. Ernsthaft, dein Bulli braucht eine Drehtür.“

      Er schnappte sich einen Streifen Bacon aus der Pfanne. „Du musst mich nicht verstehen, du musst mich nur lieben.“

      „Ach, natürlich! Das weißt du doch.“ Sie rollte liebevoll mit den Augen. „Aber deshalb will ich ja, dass du glücklich bist und etwas Festes findest. Ein bisschen ruhiger wirst. Sesshaft. Du bist fast zweiunddreißig, um Himmels Willen.“

      „In meiner Blüte, anders als du. Zehn Jahre machen einen gewaltigen Unterschied.“ Euan duckte sich vor ihrem Pfannenwender.

      Morag schüttelte den Kopf. „Du bist immer noch allein. Nur du und dein rostiger Schnacksel-Schlitten. Die Leute reden, weißt du?“

      „Lass sie. Wenigstens gebe ich ihnen was Interessantes zum Tratschen.“ Er knabberte am letzten Stück Bacon. „Wo ist Allan?“

      „Mit den Kindern schwimmen und danach arbeitet er am Bau der Tankstelle weiter.“

      „Sind sie immer noch nicht fertig?“ Euan zog seinen Pulli aus. Als der einzige Bauunternehmer der Insel war Allan sehr gefragt und in alles involviert, was auf Saorsa gebaut, abgerissen, umgewandelt, renoviert und repariert wurde.

      Unterdessen schmiss Morag das kleine Familienunternehmen. Sie hatte einen erstklassigen Uni-Abschluss in Literatur. Aber Tourismus war die Haupteinnahmequelle hier, quasi die einzige. Das war nicht immer so gewesen. Ihr Großvater war der letzte Insulaner mit einer eigenen Destillerie gewesen, bis in die 1980er. Seitdem hatte sich viel verändert.

      Doch damals wie heute war das Inselleben kein leichtes. Es forderte und formte einen bestimmten Charakter.

      „Noch zwei Wochen angeblich. Na, wir werden sehen.“ Morag seufzte, als sie die nächste Ladung Eier in eine andere Pfanne gab. „Hey, ich hatte heute eine Stornierung. Du kannst in deinem Zimmer schlafen, wenn du magst.“

      Euan runzelte die Stirn. So verlockend sich das auch anhörte, er hatte heute Abend eine Schicht im Pub. Und wer wusste schon, was – oder wer – ihn da erwartete. Es war besser, sich Optionen offen zu halten. Er würde zwischen Oktober und März schon noch genug Zeit hier verbringen. „Nee, ich schlafe im Bulli.“

      „Klar.“ Sie grunzte leise. „Du und dein Matratzen-Mobil. Von allem anderen mal abgesehen, ist das Ding eine Gefahr für den Straßenverkehr. Ich habe dich den Hügel hochkommen gehört. Es fällt auseinander, Euan.“

      „Noch nicht ganz. Da steckt noch Leben drin.“

      „Was ein Wunder ist – angesichts der Tatsache, wie hart die Karosserie ständig durchgerüttelt wird.“

      Sie erwiderte sein Grinsen und Euan lachte. Morag verurteilte ihn nicht, es war nur ihre Art, auf ihn aufzupassen.

      Und obwohl es manchmal nerven konnte, war ein Teil von ihm heilfroh, dass es jemand tat.
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      Schaumgekrönte Wellen brachen sich an der gebogenen Küste. April spähte aus dem Flugzeugfenster auf die goldenen Strahlen, die sich auf dem Meer spiegelten, und ihr Herz machte einen Satz.

      Saorsa sah genauso aus wie in dem Werbevideo.

      Friedlich, mit seinen felsigen Hügeln, die im Nebel verschwanden. Die Meeresoberfläche war ein schimmernder Flickenteppich aus Blau- und Grüntönen. Vereinzelt ragten algenbewachsene Felsen aus dem Wasser. Ein paar Häuser waren über die Landschaft verstreut, ihre Lichter schimmerten im Schein der untergehenden Sonne.

      Das kleine Flugzeug ruckelte beim Sinkflug auf die behelfsmäßige Landebahn am Strand und kam schlitternd auf dem Sand zum Stehen.

      Die Pilotin drehte sich um. „Willkommen auf der Isle of Saorsa. Ortszeit zwanzig Uhr fünfundvierzig, Temperatur fünfzehn Grad Celsius. Der Flughafen ist der Schuppen da drüben“, sie nickte nach links, „dort finden Sie gleich Ihr Gepäck. Danke, dass Sie mit DeanAir geflogen sind und so weiter. Gute Nacht.“

      Es waren nur fünf weitere Passagiere, die vor etwa vierzig Minuten in Glasgow in die kleine zweimotorige Maschine gestiegen waren. April war die Letzte, die in den Sand stieg. Feuchte Kälte drang durch ihre Chucks.

      Das Ende der Welt.

      Ein neuer Anfang.

      Sie schlenderte in die kleine Flughafenhütte, die ungefähr so groß war wie ihr früheres Klassenzimmer. Sie war gern Lehrerin gewesen und hatte das Unterrichten und die Kinder geliebt. Aber Anfang des Jahres waren Dick und sie übereingekommen, dass es sinnvoll wäre, wenn sie aufhörte zu arbeiten. Besonders, weil er bald die Firma seines Vaters übernahm.

      April konnte nicht mehr nachvollziehen, warum sie zugestimmt hatte. Es war, als würde die Logik ihres alten Lebens mit jeder Minute mehr verschwimmen.

      „Hey, Mädchen. Zum ersten Mal auf Saorsa?“

      Als sie sich umdrehte, stand da ein gigantischer Mann hinter einem Holztresen. Er war groß und breit, mit einem Bauch wie ein Fass. Sein rundes Gesicht wurde von einem lockigen, kupferfarbenen Bart und einer ebenso roten Mähne eingerahmt. Wie ein jüngerer, rothaariger Weihnachtsmann.

      April musste bei dem Gedanken kurz auflachen, ihre Erschöpfung grenzte an Hysterie.

      Etwas wie Besorgnis färbte seinen Blick. Kein Wunder. Sie war seit fast vierzig Stunden auf den Beinen. Und wenn sie auch nur halb so schlimm aussah, wie sie sich fühlte, war Besorgnis angebracht.

      „Holt dich jemand ab? Du siehst ein bisschen verloren aus. Und für das Wetter bist du auch nicht passend angezogen“, sagte er stirnrunzelnd.

      „Ja, ich bin zum ersten Mal in Schottland. Eigentlich wollte ich nach Mexiko. Aber dann hab’ ich’s mir anders überlegt.“

      „Mexiko?“ Sein Lachen war ein Donnergrollen. „Mexiko! Weiter weg von hier geht’s ja kaum. Anders überlegt? Na, dann hoffen wir mal, dass du’s nicht bereust.“

      „Alle Finger und Zehen gekreuzt. Wissen Sie, wo ich mein Gepäck finde?"

      „Klar.“ Er klappte einen Teil des Tresens hoch und kam hervor. „Ist draußen, gleich um die Ecke. Ich zeig’s dir.“

      Die Gepäckausgabe an der Seite des winzigen Flughafens war ein schlichter Aluminium-Anbau, der wie eine Bushaltestelle aussah, mit Koffern auf einem einzelnen niedrigen Regal statt auf einem langen Förderband.

      Das reichte für die wenigen Fluggäste an Bord, die inzwischen längst in alle Ecken der Insel verschwunden waren. April nahm ihren schwarzen Koffer. Das war jetzt ihr gesamter Besitz. Also, weitgehend. Zum Glück hatte sie noch ihr eigenes Konto und ihre Ersparnisse.

      „Wo kommst du unter, Schätzchen? Hast du jemanden, der dich abholt?“

      „Weiß nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe kein Hotel gebucht. Vielleicht kann ich ein Taxi nehmen und mir dann im Ort was suchen?“

      „Im Ort? Ein Taxi? Ihr Amerikaner habt Humor, dass muss man euch lassen.“ Er lachte so herzlich, dass sein Bauch wackelte. Dann sah er sie wieder an. „Das ist dein Ernst? Oha. Es ist Mai, Schätzchen. Die Saison hat angefangen. Da ist alles bis obenhin ausgebucht.“

      April dämmerte, dass das Hauptproblem an Planlosigkeit der allgemeine Mangel an Plan war.

      „Haben Sie vielleicht eine Idee? Nur für eine Nacht. Ich nehme auch ein Zelt in irgendeinem Vorgarten.“

      Erinnerungen an freudlose Campingausflüge mit ihrem Vater und ihren drei älteren Brüdern stiegen in ihr auf. April drängte sie dorthin zurück, wo sie hingehörten. Ganz nach unten.

      „Ich schreib’ mal kurz meiner Frau. Wenn’s was gibt, weiß sie’s.“ Mit zwei riesigen Daumen tippte er flink auf seinem Smartphone herum.

      April nahm ihre Umgebung in sich auf. In der Dämmerung leuchteten die Wolken in satten Orange- und Rosatönen mit magentafarbenen Streifen, als stünde der Himmel in Flammen. Die Farben spiegelten sich im Wasser um die Insel, während die Sonne dem Ozean einen Gutenachtkuss gab. Es war atemberaubend.

      Nein, das stimmt nicht, dachte sie.

      Es war atemspendend.

      „Also meine Frau sagt, dass Morag MacDonald eine Absage hatte. Aber das ist in Cuanag, ganz im Süden der Insel. Vierzig Minuten zu Fuß. Kein Taxi oder Bus, tut mir leid.“

      April zuckte mit den Schultern. „Macht nichts, ich nehm’s. Ich kann ja schlecht am Flughafen übernachten, oder?“

      „Nee, das kannst du nicht.“

      Dann rief er diese Morag an – offenbar kannten sie sich – und fragte, ob sie April abholen könnte. Aber Morag und ihr Mann hatten beide Wein getrunken. Irgendein Geburtstag.

      „Kein Problem. Wirklich. Ich kann laufen“, sagte April zum schottischen Weihnachtsmann und straffte ihre Schultern, um sich selbst Mut zu machen. „Vielen Dank für Ihre Hilfe.“

      „Keine Ursache. Würde dich ja selbst fahren. Aber ich kann hier noch nicht weg. Ich schreib dir meine Nummer auf. Für den Fall, dass was passiert und du Hilfe brauchst. Ich bin übrigens Angus.“

      Er kritzelte die Ziffern auf einen kleinen Flyer für eine Wal-Tour. Sie faltete ihn und steckte ihn in ihr Portemonnaie. Dann umfasste sie den Plastikgriff ihres Rollkoffers.

      Zeit, fünfhundert Meilen zu laufen.

      
      April schleppte sich die einspurige Straße entlang, während der Nieselregen ihr Haar immer schwerer machte. Straße war übertrieben. Es war ein nachlässig hingerotzter Asphaltstreifen ohne Gehweg. An beiden Seiten nur schmale Grasstreifen und Gräben. Die Hauptstraße – die einzige Straße – schmiegte sich sanft auf und ab an die unebene Landschaft der Insel.

      Saorsas Himmel leuchtete in Azurblau, als die Sonne ins Meer tauchte. Die Silhouette des Landes lag still in den letzten Streifen des Tageslichts. Der Geruch von Salz, feuchtem Gras und Dung hing schwer in der Luft.

      Ihre Füße schmerzten. Diese dünnen Stoffschuhe waren nicht für lange, anstrengende Märsche gemacht. April hatte keine Ahnung, wie weit sie noch von Morags B&B entfernt war. Kein Handy zu benutzen bedeutete keine Karte zu haben.

      Nicht, dass sie es einschalten wollte.

      Es gab keine Straßenschilder und seit sie vor dreißig Minuten losgelaufen war, war ihr kein einziger Mensch begegnet. Nur Kühe und Schafe. Jede Menge Schafe.

      Bis auf das Surren der Kofferräder auf dem Asphalt war nur das Plätschern der Wellen am Ufer zu hören.

      Und das immer schneller werdende Tröpfeln des Regens.

      Ich brauche wärmere Kleidung. Und Stiefel. Und eine Regenjacke. Und einen Schirm.

      Doch selbst der stabilste Regenschirm hätte sie nicht retten können.

      Innerhalb von Minuten verwandelte sich das Tröpfeln in einen Wolkenbruch, der sie bis auf die Haut durchnässte. Der Regen war harsch und kalt und überall. Die Tropfen landeten wie Nadeln in Aprils Gesicht. Es schüttete so heftig, dass sie kaum drei Meter weit sehen konnte. Als stünde sie unter einem Wasserfall. Der nasse Stoff ihrer Jeansjacke klebte an ihrer Haut.

      Was habe ich mir dabei gedacht, von meiner eigenen Hochzeit zu fliehen, an diesen abgelegenen Ort, ohne Plan und ohne Unterkunft? Und ohne Schirm?

      Zu spät für Reue. Sie war hier, ob sie wollte oder nicht – auf dieser winzigen Hebrideninsel, ohne irgendeine Möglichkeit, sie vor morgen zu verlassen. Und der unerbittliche Regen prasselte auf sie ein. April blieb stehen. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie ganz auf sich gestellt. Mitten im Nirgendwo. Allein. Ohne Plan.

      Wut, Schuld oder Verzweiflung waren zwecklos, sie konnte absolut rein gar nichts tun.

      Etwas in ihr löste sich.

      Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte in den Regen. Eigentlich war es eher ein Aufheulen. April Virginia Smith ergab sich. Dem Regen und dem Leben. Etwas Wildes regte sich in ihr. Sie schloss die Augen, breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis. Der Regen war nicht mehr wichtig.

      Als sie die Augen wieder öffnete und der Schwindel nachließ, konnte sie gerade noch ein Schild am Straßenrand erkennen: Cuanag, 1/2 Meile. Fast da. April packte den Griff ihres Koffers fester und beschleunigte ihre Schritte, ihre Chucks platschten durch das Wasser.

      Zu einem Whisky würde sie jetzt nicht nein sagen.
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      Euan arbeitete schnell, zog einen Zapfhahn nach dem anderen und füllte die Gläser bis zum Rand, bevor er sie entlang der Theke weiterreichte. Die meisten Leute, die im Umkreis von Cuanag wohnten oder auf der Insel zu Besuch waren, landeten abends im Old Barn. Lornas Pub war die einzige Kneipe am südlichen Ende der Insel. Euan arbeitete jetzt seit gut zwölf Jahren für sie, nachdem er einen kurzen Abstecher nach Glasgow gemacht hatte. Er konnte den Job im Schlaf erledigen.

      Hier änderte sich nie etwas.

      Nicht, dass das schlecht wäre.

      Die Wände des Old Barn Pub waren aus grob behauenem Stein – dem gleichen, aus dem auch diese Insel bestand. Alte Fischernetze hingen von der Decke – echte, die früher von den Fischern Saorsas benutzt worden waren. Die lange Wand gegenüber der holzgetäfelten Bar war bedeckt mit gerahmten Fotos von Kleinbauern, Fischern und ihren Familien. Die ernsten Gesichter stolzer und widerstandsfähiger Inselbewohner. Ihre Geschichten wurden hier immer noch erzählt, ihre Namen waren bekannt. Getragen von den Leuten, die im Old Barn einkehrten. Sie waren Vorfahren, keine Deko.

      Euans eigener Großvater war auf zweien dieser Bilder zu sehen. Ein junger Mann mit Koteletten, der Besitzer und Hüter von Saorsas traditioneller Whisky-Brennerei.

      Bis er sie verkaufen musste. Bis alles den Bach runterging.

      Die alte Verbitterung stieg in Euans Kehle auf. Generationsübergreifender Zorn.

      Die meisten der Gäste – ein paar Einheimische, ein paar Touristen – saßen auf abgenutzten Holzstühlen an Tischen aus alten Whiskyfässern. Sie stammten aus der stillgelegten MacLeod-Brennerei und wurden jetzt als Tische genutzt. In der Luft lag ein
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